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G e o r g  M a a s

Empirische Forschung zur DDR-Musikpädagogik? 
Anmerkungen zur Forschungsmethodik

DDR-Musikpädagogik als Forschungsgegenstand

Das Staatsgebilde DDR war eine historische Erscheinung des 20. Jahrhunderts, 
womit die Erforschung der DDR-Musikpädagogik u.a. zu einer Aufgabe der 
historischen Musikpädagogik wird. Dies bedeutet traditionell für die Forschungs-
methodik, auf Quellen zurückzugreifen, Fakten möglichst genau zu recher-
chieren, widerspruchsfrei Zusammenzufuhren, zu deuten bzw. interpretieren. In 
diesem Sinne lässt sich beispielsweise der Dokumentenband von R.-D. Kraemer 
(1992) als Impuls für die DDR-Forschung verstehen, indem hier Quellentexte 
zusammengestellt wurden, die damit der weitergehenden wissenschaftlichen 
Auswertung zur Verfügung gestellt werden sollten. Dass dies nicht unproblema-
tisch war, zeigten die teilweise recht heftigen Reaktionen auf diese Aufsatz-
sammlung (vgl. Maas 1998, 242).

Warum "empirisch" forschen?

Annäherungen an die DDR-Musikpädagogik auf der Basis der historiografischen 
(i.S.v. interpretativen, hermeneutischen) Quellenforschung widerspricht dem 
Empfinden vieler Betroffener („Das war ja gar nicht so!“), und es bestehen auch 
Widersprüche in den DDR-Erfahrungen unterschiedlicher Zeitzeugen, selbst in 
der Beurteilung vermeintlich gesicherter Fakten (vgl. z. B. Cloer 2002). Das 
deutet darauf hin, dass eine befriedigende und unwidersprochene Sicht auf die 
DDR ausschließlich durch Quellenstudium nicht erreicht werden kann.

Damit rückt die Frage in den Mittelpunkt, ob man nicht vorzugsweise die 
Betroffenen (hier in der Bedeutung: Zeitzeugen, Dabeigewesene) selbst zum 
Ausgangspunkt der Forschung machen sollte im Sinne empirischen Forschens. 
Hinzugezogen werden können aber auch Sachquellen; hierzu später.

Und vielleicht sollte man sich schon im Vorfeld solcher Forschung darauf 
einstellen, Widersprüche der Bewertung zuzulassen...

Der hiermit angesprochene Ansatz verfolgt die Absicht, die Forschung möglichst 
auf ein authentisches soziales Feld zu beziehen, was natürlich prinzipiell schon 
nur annäherungsweise möglich ist. Aber die Nähe zur „Realität“, die Lebensnähe 
soll gesucht werden.
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„Was meine ich mit lebensnah? Im Unterschied von der zumindest in den 
Vereinigten Staaten dominierenden Richtung stammt die Themenwahl reiner 
lebensnaher Sozialpsychologie nicht von abstrakten Theorien, sondern aus der 
Problematik der sozialen Gegenwart. Sie sucht nicht nach zeitunabhängigen 
Antworten, sondern erkennt die Zeitgebundenheit sozialen Geschehens und 
menschlichen Verhaltens. Sie will nicht beweisen, sondern entdecken, sie will 
das Unsichtbare sichtbar machen. Weil im sozialen Geschehen Dinge zählen, die 
nicht gezählt werden können, sind hier qualitative Methoden ebenso am Platz 
wie quantitative“ (Marie Jahoda, 1994, zit. n. Engler 1997, 118).

Quantitativer Ansatz vs. qualitativer Ansatz?

Jahoda geht davon aus, dass quantitative Methoden1 innerhalb der sozialwissen-
schaftlichen Forschung unangefochten akzeptiert sind, während der Einsatz 
qualitativer Methoden der Legitimation bedarf; in diesem Sinne ist der Schluss-
satz zu lesen.

'Quantitativ-empirisch' werden solche 
Forschungsprojekte genannt, die ihre 
Fragestellungen zu einem System von 
Hypothesen ausarbeiten, diesen Hypothesen 
dann Variablen (veränderliche Größen) 
zuordnen und schließlich Instrumente der 
Datenerhebung einsetzen, die die jew eilige  
Ausprägung eines Merkmals möglichst 
quantitativ (numerisch) abbilden. Das so 
gewonnene Zahlenmaterial kann dann 
statistisch ausgewertet werden (Verteilungen, 
Zusammenhänge, Faktoren etc.); diese 
Auswertung erfolgt zum Zwecke der 
Überprüfung der vorab definierten 
Hypothesen, die schließlich widerlegt oder 
(vorläufig) bestätigt werden.

Als 'qualitativ-empirisch' werden 
demgegenüber solche Forschungsprojekte 
gekennzeichnet, die zwar auch von 
Fragestellungen ausgehen, jedoch darauf 
ausgerichtet sind, durch einen möglichst (!) 
unvoreingenommenen, unmittelbaren Zugang 
zum jeweiligen sozialen Feld und unter 
Berücksichtigung der Weitsicht der dort 
Handelnden ausgehend von dieser 
unmittelbaren Erfahrung Beschreibungen, 
Rekonstruktionen, Strukturgeneralisierungen 
vorzunehmen.

In quantitativ-empirischer Forschung wird ein 
streng theorie- und hypothesengeleitetes 
Verfahren bzw. Instrumentarium auf die 
Wirklichkeit gerichtet, die -  derartig zubereitet 
-  dann nur noch im Rahmen der vorab 
erfolgten Kanalisierung des Blicks auf die 
Abstraktionsebene zurückwirken kann.

In qualitativ-empirischer Forschung wird 
umgekehrt versucht, Abstraktion aus der 
Erfahrung zu generieren und dabei einen 
Rückbezug auf die Erfahrungsbasis 
kontinuierlich aufrechtzuerhalten.

Tab. 1: Vergleich quantitativer vs. qualitativer Ansatz (nach Terhart 1997, 28)

1 Der Terminus „Methode“ wird hier wie auch in folgenden Zitaten trotz begrifflicher 
Differenzen in der jew eils von den zitierten Autoren verwendeten Form benutzt.
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Um die beiden Ansätze -  quantitativ und qualitativ -  in ihrer Polarität deutlich 
voneinander abzusetzen, sei eine kurze Charakteristik von Terhart (1997, 28) in 
Tabellenform wiedergegeben (s. Tab. 1).

Wichtig ist mir dabei, beide Ansätze nicht als einander ausschließend anzusehen, 
sondern ihre wechselseitigen Ergänzungen anzuerkennen: „Quantitativ-
empirische und qualitativ-empirische Methoden stehen nicht im Verhältnis der 
Konkurrenz, sondern der Ergänzung und Kooperation zueinander; über die 
Tauglichkeit von methodischen Zugängen lässt sich kein pauschales Vorab- 
Urteil fällen, sondern kann immer nur im Blick auf die jeweilige 
Forschungsfragestellung und den Forschungsgegenstand entschieden werden“ 
(ebd.).2

Für die empirische DDR-Forschung scheinen qualitative Ansätze die weitere 
Perspektive aufzureißen; grundsätzlich sollten aber quantitative Ansätze nicht per se 
ausgeschlossen werden. Dabei ist allerdings zu bedenken, dass in der quantitativen  
Forschung  die Datenerhebung üblicherweise der Hypothesenprüfung gilt, d.h. Ziel 
des Verfahrens ist es, durch die statistisch aufbereiteten Daten bzw. geeignete 
prüfstatistische Prozeduren die Hypothesen zurückzuweisen oder als bestätigt 
anzusehen (s. Abb. 1).

Abb. 1: Idealtypischer Forschungsprozeß  
nach dem quantitativen Paradigm a (vgl 
Maas 1992)

2 In diesem Sinne auch Atteslander 1993, 24 oder Oswald 1997, 71 ff., vor allem auch Engler 
1997 und Heller & O ’Connor 2002, 1089; im Gegensatz hierzu Cloer 2002, 28, der 
„empirische“ von „qualitativer Forschung“ unterscheidet.
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hinausreichen. Dies gilt in gewisser Weise auch für den Roman oder die 
Reportage, aber für den wissenschaftlichen Text ist die Verallgemeiner- 
barkeit der qualitativ gewonnenen Ergebnisse in derselben Weise ein Kri-
terium für die Publikationswürdigkeit wie für den auf Statistiken beruhen-
den Text. Insofern ist es bei der Planung einer qualitativen Studie sehr 
wichtig, die Entscheidung über Zahl, Variationsbreite und Auswahl der 
Fälle gut begründet zu fällen, damit man angeben und glaubhaft machen 
kann, auf welche anderen Fälle die Ergebnisse übertragbar sein sollen, 
wofür sie exemplarisch und in diesem Sinne generalisierbar sind [...]. 
Auch bei der Einzelfallforschung, auf die ich hier nicht eingehen kann, 
muss plausibel gemacht werden, dass die Ergebnisse anderweitig zutreffen 
und anwendbar sind, das Exemplarische (Generalisierbare) muss begrün-
det werden.

Qualitative Forschung zielt wie quantitative Forschung a u f Erklärung, au f 
Theorie. Zwar kann die Beschreibung gesellschaftlicher und psychischer 
Zustände von wissenschaftlichem und praktischem Gewinn sein, das Ge-
schäft des Beschreibens soll also keineswegs als gering erachtet werden, 
aber immer sollte es uns auch darum gehen, das Beschriebene zu verste-
hen. Und ein wichtiger Aspekt des Verstehens besteht darin, dass wir Ur-
sachen und Folgen, Bedingendes und Bedingtes zueinander in Beziehung 
setzen können [...]“ (Oswald 1997, S. 71 ff.).

Die Entscheidung, ein Forschungsprojekt am qualitativen Paradigma aus-
zurichten, entbindet keinesfalls von einer kritischen Sicht auf das verwendete 
Methodenrepertoire (vgl. Heller & O’Connor 2002, 1089; Flinders & Richard- 
son 2002, 1160).

Potentielle Informationsquellen einer empirischen Forschung 
zur DDR-Musikpädagogik („Datengewinnung“)

Empirische Forschung ist auf die Gewinnung von Daten angewiesen, die als Ab-
bild der „Welt“ gesehen werden können und der Forschung als Basis dienen. Für 
die DDR-Forschung können je nach Fragestellung sowohl Personen als auch Sa-
chen (Artefakte) für die Datengewinnung herangezogen werden.

Bei den Personen ist zu beachten, in welchem Verhältnis sie zum pädagogischen 
und politisch-gesellschaftlichen System der DDR standen. Dabei geht es 
nicht um eine moralische Bewertung der jeweiligen politischen Haltung 
der Person innerhalb eines sozialistischen Staates, sondern um die Per-
spektive, unter der die Personen für die Forschungsfrage Auskünfte liefern 
können. Ist die jeweilige Person als Beteiligte, Betroffene, Beobachtende
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der Person innerhalb eines sozialistischen Staates, sondern um die 
Perspektive, unter der die Personen für die Forschungsfrage Auskünfte 
liefern können. Ist die jeweilige Person als Beteiligte, Betroffene, 
Beobachtende (Außenstehende) im Kontext der Forschungs frage zu 
betrachten? War ihre Rolle eine "handelnde" oder eine "erleidende"? Die 
Beantwortung dieser Fragen klärt sowohl die Perspektive, unter der die 
forschungsrelevanten Informationen mitgeteilt werden, als aber auch 
eventuelle Fehlerquellen, wenn beispielsweise die Informationen durch 
die Person gefiltert werden, um eigenes Handeln in der DDR nachträglich 
zu rechtfertigen (vgl. hierzu Cloer 2002).

Zu den Sachen (Artefakten) zählen keineswegs nur Sachtexte (auch Lehr-
materialien, Offizialtexte, graue Literatur), sondern je nach Fragestellung 
auch belletristische Texte oder private Texte (Tagebuch, Vorlesungs- 
mitschriften). Neben diesen Texten können vor allem auch Filme oder 
Bilder zu wichtigen Informationsquellen werden.3

Erhebung sozialer Daten

Die zentrale Bedeutung der Datenerhebung (aus den verfügbaren Informations-
quellen) für den empirischen Forschungsprozess wird bei Atteslander (1993) 
dadurch deutlich, dass dieses Kapitel das umfangreichste innerhalb seines 
Buches ist. Atteslander führt vier Methoden der Datenerhebung auf, die im 
Folgenden stichwortartig hinsichtlich ihrer Bedeutung für eine empirische 
Forschung zur DDR-Musikpädagogik charakterisiert werden sollen.

Beobachtung: Da sich die Methode der Beobachtung auf Gegenwärtiges bezieht, 
scheint sie nicht für einen historischen Gegenstand wie die DDR- 
Musikpädagogik anwendbar. Allenfalls wären beobachtbare Simulationen 
vorstellbar -  z. B. wird eine Musikunterrichtsstunde zu DDR-Zeiten 
simuliert und beobachtet -  oder beispielsweise Diskussionsrunden über 
Fragen der DDR-Musikpädagogik; in jedem Fall wird aber deutlich, dass 
die Methode der Beobachtung eher von untergeordneter Bedeutung für 
den fraglichen Forschungskontext sein dürfte.

Befragung: Für eine empirische DDR-Musikpädagogikforschung ist die 
Befragung sicherlich eine zentrale Methode, um zu Daten zu gelangen. 
Dabei spielt eine wichtige Rolle, unter welchen Bedingungen die 
Befragung erfolgt: persönlich oder anonym (auch telefonisch); alleine 
oder in der Gruppe; per Fragebogen oder im Interview usw. Die Art der

3 Vgl. zu diesem Punkt die Aufsätze von Heike Talkenberger sowie Franz Riemer & Rainer 
Schmitt im vorliegenden Band!
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Befragung muss sich dabei nach dem Forschungsinteresse richten und es 
lässt sich nicht im Allgemeinen über die Befragungsmodalitäten urteilen. 
Einen guten Eindruck von Vor- und Nachteilen verschiedener Befragungs-
formen vermittelt die Dissertation von Anke Krüger, in der eine 
Fragebogenbefragung in zwei Bundesländern (zusammen mit B. Fröde) 
kombiniert wird mit narrativen Interviews (Krüger 2001). Allgemein 
dürfte vermutet werden, dass vor allem Wertungen zur DDR-Musik- 
pädagogik (im Gegensatz zum Abfragen von Fakten) in Gefahr stehen, 
durch die befragte Person zensiert zu werden -  vor allem im persönlichen 
Befragen - ,  wodurch die Validität gefährdet wird. Umgekehrt kann aber 
gerade die persönliche Nähe eines narrativen Interviews bei einfühlsamer 
Gesprächsfuhrung zu einer Öffnung des Befragten fuhren und so 
besonders aufschlussreiche Daten erbringen (z. B. Grimmer 1999, spez. 
75-89). Das immer noch emotional aufgeladene Thema DDR mahnt hier 
zur Besonnenheit und fordert Einfühlungsvermögen.

Experiment: Experimentieren setzt den aktuellen Zugriff auf unabhängige und 
abhängige Variablen in der experimentellen Situation voraus. Für einen 
historischen Forschungsgegenstand sind hier bestenfalls projektives 
Experiment und ex-post-facto-Verfahren denkbar, wobei verfügbare 
Datenbestände unter neuen Gesichtspunkten in Verbindung gesetzt und 
ausgewertet würden. Wenn auch prinzipiell nicht auszuschließen, so sehe 
ich in der DDR-Forschung jedoch eher geringe Chancen für diese 
Methode.

Inhaltsanalyse: Für eine empirische Forschung zur DDR-Musikpädagogik kann 
Inhaltsanalyse wichtige Daten liefern. Dies gilt sowohl für deskriptive 
Inhaltsanalyse, bei der ,,quantitative[n] Beschreibung der manifesten 
Inhalte von Kommunikation“ (Atteslander 1993, 233) als auch für die 
inferentielle Inhaltsanalyse, bei der textinterne Merkmale als Abbild bzw. 
in Korrelation mit textexternen Merkmalen betrachtet werden (vgl. 
Atteslander 1993, 235). Vor allem erscheint mir aber die kommunikative 
Inhaltsanalyse wichtig, da sie den Prozess der Kommunikation mit 
einbezieht, was im Falle der DDR-Musikpädagogik unerlässlich ist (vgl. z. 
B. Maas 1998, 248ff.)

Typische Probleme und Fehlerquellen

Einige typische Probleme bzw. Fehlerquellen empirischer Forschung, wie sie vor 
allem bei der DDR-Forschung auftreten können, seien nur stichwortartig 
angesprochen:
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Stichproben-Effekte: Größe und Zusammensetzung der Stichprobe bzw.
Probandengruppe sind stets kritisch zu betrachten, denn beispielsweise 
dürfte ein Musiklehrer, der in den Sechziger Jahren seinen Dienst 
aufnahm, über eine völlig andere „DDR-Erfahrung“ verfugen als ein 
Berufsanfänger aus dem Jahr 1989. Das allgemeine Problem der 
„Repräsentativität“ -  ein grundsätzlich heikles statistisches Kunstprodukt 
-  sei hier angesprochen im Kontext der Forderung Cloers, die DDR- 
Pädagogik nicht als monolitisches Gebilde zu sehen, sondern u.a. 
Forschung zur DDR auch perioden- und standortspezifisch anzulegen, was 
natürlich auch auf die Musikpädagogik zu beziehen ist (vgl. Cloer 2002, 
28): Eine entsprechend einseitig rekrutierte Stichprobe kann zu erheblich 
verzerrten Daten führen.

Zeitabhängige Verfälschungen: Mit dem wachsenden Abstand zur Auflösung der 
DDR wächst die Gefahr, dass Befragungen zur damaligen Musik-
pädagogik unwillentlich von den Befragten verfälscht werden (Ver-
klärung, Mythenbildung...) und damit eine fehlerhafte Datenbasis 
erbringen.

Verwischungen von Effekten: Effekte schulischen Musikunterrichts auf Schüler-
generationen in beiden Teilen Deutschlands, die im Vergleich Ost-West 
Aufschlüsse über Teilaspekte der Musikpädagogik zulassen würden, 
verwischen sich mit dem Abstand zum Ende der DDR.

Komplexität des Forschungsgegenstandes: DDR-Musikpädagogik muss im 
Spannungsfeld wechselnder innen- und außenpolitischer Strömungen in 
der DDR gesehen werden und in der Forschung beispielsweise auch die 
Differenz zwischen offiziellen staatlichen Vorgaben (z. B. Lehrplan-
werken) und konkreten Umsetzungen in der schulischen Praxis berück-
sichtigen. Die Komplexität des Gegenstandes muss sich auch in der 
empirischen Forschung berücksichtigt finden.

Reaktivität (spez. Aktivierung von Abwehrmechanismen): Es ist nicht aus-
zuschließen, dass bei Befragungen zur DDR-Musikpädagogik seitens der 
Befragten die Antworten absichtlich verfälscht werden, sei es, um ein 
positives Bild der DDR-Zeit zu vermitteln, sei es, um das eigene Tun in 
einem bestimmten Licht erscheinen zu lassen (Rechtfertigung, politische 
Opportunität bzw. social desirability).

Resümee

Die Ausführungen sind als Plädoyer zu verstehen, auch im Rahmen der auf die
jüngere Fachgeschichte zielenden Forschung zur DDR-Musikpädagogik empi-
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Liedvorgaben in den Klassen 1-4, und A. Krüger (2001) lieferte durch Fragebo-
generhebungen und narrative Interviews mit Musiklehrem eine eingehende Ana-
lyse der Transformationsprozesse im Musikunterricht zwischen DDR-Zeit und 
Nachwendezeit.
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